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ANDREA VON HÜLSEN-ESCH
Zum Sterben schön! Alter, Totentanz und
Sterbekunst von 1500 bis heute – Eine Ausstellungsreihe in
Nordrhein-Westfalen von September 2006 bis April 2007
Zum Sterben schön! Mit diesem Ausrufezeichen versehen war der Titel der Ausstellung
bei der ersten Station in Köln, die mit den Themenkomplexen „Alter, Totentanz und Ster-
bekunst von 1500 bis heute“ die historische Dimension des Umgangs in der Kunst mit
dem Thema Tod betont und mit vielen kleinen Skulpturen und Objekten aus dem Bereich
der Kleinkunst die Verwurzelung der Auseinandersetzung mit Sterben und Tod im all-
täglichen Leben aufgezeigt hat. Überregional wirksam wurde das Projekt bereits mit der
zweiten Station, die das Thema in veränderter Form präsentierte: Zur Adventszeit und bis
in den Januar hinein war sie im Goethe-Museum in Düsseldorf mit einem Schwerpunkt
auf Literatur und Kunst der Goethezeit bis Thomas Mann zu sehen, beschlossen wurde
der Ausstellungszyklus anschließend bis April 2007 in der Kunsthalle Recklinghausen,
die mit zusätzlichen druckgrafischen Zyklen des 20. Jahrhunderts aus eigenen Beständen
und von privaten Leihgebern einen fulminanten chronologischen Schlusspunkt setzte.
Idee, Konzeption und Durchführung
Eine Ausstellung in drei Varianten zum Thema Alter und Tod, erarbeitet an der Heinrich-
Heine-Universität mit Studierenden der Kunstgeschichte – wie kommt es dazu, ein Pro-
jekt mit diesem eher morbiden Gegenstand zu einem Ausstellungszyklus in Köln, Düssel-
dorf und Recklinghausen zu machen? Der Ursprung liegt zum einen in zwei Sammlun-
gen der benachbarten und stets konkurrierenden Städte Köln und Düsseldorf, zum ande-
ren in zwei Lehrveranstaltungen, die im wintersemester 2003/04 und im Sommersemester
2004 nacheinander in Düsseldorf und in Köln abgehalten wurden: Mit der druckgrafischen
Sammlung „Mensch und Tod“ des Medizinhistorischen Instituts der Heinrich-Heine-Uni-
versität Düsseldorf und Teilen der Sammlung des Museums Schnütgen in Köln bildeten
zwei hochkarätige Sammlungen den Kern der Ausstellung – ergänzt um Leihgaben aus der
Sammlung Olbricht sowie weiterer internationaler Exponate. Mit der Resonanz der Stu-
dierenden auf die Lehrveranstaltungen in den Sammlungen wurde die Idee zu einer Kunst-
ausstellung geboren, die im Rahmen von Projektseminaren vorbereitet werden sollte und
schließlich alle Beteiligten weit über den Rahmen ebendieser Seminare hinaus beschäf-
tigte. Die Studierenden der Kunstgeschichte, ihre Begeisterung sowie ihre individuelle
und tiefgehende Beschäftigung mit dem gesamten Themenkreis machten den Dozenten –
Prof. Dr. Hiltrud Westermann-Angerhausen und Univ.-Prof. Dr. Andrea von Hülsen-Esch,
begleitet von der jetzigen Kustodin der Sammlung „Mensch und Tod“, Dr. Stefanie Knöll –
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deutlich, dass diese Kunstwerke und auch die Diskussion darüber nicht nur in den univer-
sitären Unterricht gehörten, sondern an die Öffentlichkeit herangetragen werden müssten.
Kunst hatte in diesem Fall – von der Autopsie über die grundlegende Recherche bis zur
Realisierung der Relevanz von Kunst und Tod für die eigene Lebenserfahrung – sehr viel
mit Realität zu tun.
Wirklichkeits- und praxisnah waren auch die in den Jahren 2005 und 2006 folgenden
Projektseminare, in denen die Studierenden von der Planung einer Ausstellung inklusive
der finanziellen Kalkulation über die wissenschaftliche Recherche zu den Objekten, die
konkrete Ausstellungsarchitektur- und Vitrinenplanung, die Verfassung eigener Objekt-
texte für den wissenschaftlichen Katalog bis zur Gestaltung der kleineren Ausstellungs-
begleithefte und zur Entgegennahme und Positionierung der Sammlungsobjekte wie der
internationalen Leihgaben konkret in die Ausstellungsvorbereitungen einbezogen waren.
Die Kooperation der beiden Institutionen – Museum und Universität – im Rahmen des neu-
en Masterstudiengangs stellt einen wesentlichen Beitrag zur praxisbezogenen Ausbildung
der Studierenden der Kunstgeschichte dar. Zugleich muss betont werden, dass die aus der
Zusammenarbeit der beiden Projektverantwortlichen hervorgegangene wissenschaftliche
Ausarbeitung von Ausstellung und Begleitkatalog bis zum letzten Tag vor der Eröffnung
von einem begeisterungsfähigen, belastbaren und kreativen Team von Studierenden getra-
gen wurde – ein Beweis dafür, dass hinsichtlich des zeitlichen Einsatzes mit den neuen
Masterstudiengängen beileibe kein „Studium nach Vorschrift“ Einzug gehalten hat.
Dennoch: Der Titel „Zum Sterben schön!“ vereint einen Gegensatz, der nach einer Er-
klärung verlangt – verbindet man gemeinhin mit dem Sterben auch vieles, so doch kaum
über das Redensartliche hinausgehend etwas Schönes. Die Kölner Ausstellung jedoch hat
gezeigt, dass Kunstwerke genau diesen Antagonismus in sich tragen können, dass nicht
nur Schrecken mit dem Tod verbunden werden muss. Die Schönheit der Kunstwerke aus
kostbarsten Materialien sowie ihr Gebrauch führen vor Augen, dass mit der eingehen-
den Betrachtung zugleich die Reflexion über das Thema Tod verbunden, dass damit der
Schrecken vor dem eigenen Ende vorweggenommen und mit der Betrachtung überwun-
den wurde. Erstmals erfolgte in dieser Ausstellung eine konkrete Gegenüberstellung the-
menspezifischer Grafik und Kleinskulptur; die Ausstellung trug mit der Konzentration auf
diese beiden Medien der Individualisierung der Todeserfahrung und dem damit einherge-
henden Umgang mit dem Thema im privaten Lebensraum Rechnung, waren doch Grafik
und Kleinplastik vorwiegend der Benutzung durch die Individuen im privaten Bereich
vorbehalten.
Themen und Objekte
Mit den drei großen thematischen Komplexen Alter, Totentanz und Sterbekunst konnte
man sich dem Umgang mit dem Tod auf vielfältige Weise nähern: Sowohl mit der Darstel-
lung alter, hässlicher Menschen wie auch mit Allegorien und Anspielungen auf Eitelkeit
und Vergänglichkeit oder mit der Gegenüberstellung von jungen hübschen Frauen und dem
Tod in Druckgrafik und plastischer Kunst wurde das Ende eines jeden Daseins thematisiert.
Die vanitas etwa findet in der Formulierung der drei Lebensalter und in der Allegorie der
„Frau Welt“ (Abb. 1) ihren spezifischen, altersbezogenen Ausdruck: Eitelkeit wird hier
zum Signum des Alterungsprozesses; Kunstwerke konstruieren somit Vorstellungen von
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den die Gesellschaft prägenden Altersstufen – bis hin zum Tod. Die kleine Doppelstatuette
aus Elfenbein der so genannten „Frau Welt“ besteht aus zwei Figuren: Die Frauenfigur ist
bis auf einen kleinen Schleier auf dem Hinterkopf, der über die rechte Schulter fällt, panti-
nenartigen Schuhen und einem Tuch, dass sich von links um ihren Körper windet und das
sie mit der rechten Hand vor Bauch und Scham hält, nackt. In der linken Hand hält sie eine
Rose, die als Sinnbild der Weltfreude und ihrer Vergänglichkeit zu verstehen ist. Rücken
an Rücken mit der Frau steht ein Skelett, dessen Körper von einem Tuch, das über die linke
Schulter nach vorne fällt und unter der rechten Achsel über den rechten Arm gezogen wird,
verdeckt wird. Eindeutig zu erkennen ist nur ein stilisiert gearbeiteter Teil des Brustkorbes
sowie die Beine, um die sich Schlangen winden. Eidechsenartige Tiere befinden sich auf
dem Kopf wie auch im Unterkiefer des Skeletts, drei Tiere – Affe, Hund und Löwe – sowie
ein Fabelwesen – ein Drache mit Totenkopf – sitzen zu Füßen der Doppelfigur.
Der Typus der „Frau Welt“ ist seit der Antike negativ konnotiert: Bis ins 17. Jahrhun-
dert ist diese Allegorie Sinnbild der Verführung und Begierde, die mit ihren Reizen die
Menschen lockt und sie von ihrer Verantwortung gegenüber Gott und ihren Mitmenschen
abhält. „Frau Welt“ offenbart ihre wahre Natur nur dem, der ihre Rückseite zu Gesicht be-
kommt, also „hinter die Dinge“ schauen kann. Bereits der mittelalterliche Dichter Walther
von der Vogelweide (ca. 1170–ca. 1230) widmet Frau Welt ein Gedicht, in dem es heißt:
Frau Welt, ich hab zu lang an Deiner Brust gelegen, ich will mich entwöhnen. [. . .] Als ich
Dir gerade ins Gesicht sah, da war Deine Schönheit wunderbar anzusehen. [. . .] Doch war des
Schändlichen so viel, als ich Dich von rückwärts erblickte.
Durch die Darstellung des Todes an der Rückseite der jungen Frau wird dem Betrachter
drastisch die unmittelbare Folge der Verfehlungen vor Augen geführt. Dennoch überwiegt
bei den kunstvoll geschnitzten Figürchen das Anziehende, fasziniert die Schönheit von
Material und künstlerischer Gestaltung, so dass sich die durch das Thema erwartete ab-
schreckende Wirkung nicht einstellt. Diese sinnlichen Qualitäten der Kunstwerke, die zu
ihrer jeweiligen Entstehungszeit zudem durchaus zum Anfassen gedacht waren, stellen
einen reizvollen Kontrast zur dargestellten Thematik dar und verbinden das Schreckliche
des Todes mit dem Schönen der Anschauung und der Berührung.
Die Erfahrbarkeit der sinnlichen Qualitäten muss auch bei den Objekten der Sterbekunst
stets mitgedacht werden, etwa bei den so genannten „Wendehäuptern“, die dem Betrach-
ter die Vergänglichkeit der Jugend mit einer halb verwesenden Gesichtshälfte vor Augen
führen (Abb. 2), oder bei den virtuos geschnitzten Skeletten und Leichnamen aus Edelhöl-
zern und Elfenbein (Abb. 3), die verschiedene Stadien des Verwesungsprozesses zeigen.
Solche Objekte aus kostbarem Material, die alte Menschen, menschliche Skelette und so
genannte Tödlein, Totenschädel und die Gegenüberstellung von Jugend, Alter und Tod dar-
stellen, wurden in Kunstkammern, privaten Schatzkammern und privaten Andachtsräumen
aufbewahrt, wenngleich die Anzahl der überlieferten Kunstwerke aus Elfenbein in keinem
Verhältnis zu der Rolle steht, die diese Objekte in der Diskussion über die Kunst- und Wun-
derkammern wie auch in der Kunstliteratur im Allgemeinen spielen – sie finden, bis auf
einige herausragende Exemplare, nur selten eingehende Betrachtung. Es handelt sich um
Memento-mori-Objekte, also um Gegenstände, die dem Gedenken an die eigene Sterblich-
keit dienen. Die Zugänglichkeit zu solchen Objekten war unterschiedlich: Manche Fürsten
verschlossen sie gänzlich, andere sicherten die kostbarsten Objekte seit der Mitte des 16.
Jahrhunderts in eigenen Schatzkammern, wiederum andere öffneten die Sammlungen für
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Gäste oder Angehörige des Hofes und präsentierten sie in gläsernen Vitrinen, auf großen
Tischen oder in Regalen. Konkrete anschauliche Hinweise finden wir etwa in den Kunst-
kammerregaldarstellungen eines Georg Hinz, in denen sich zuweilen ein elfenbeinerner
Totenschädel zwischen den anderen artificialia findet (Abb. 4).Von den vielfältigen ande-
ren Objekten wie etwa den tanzenden Tödlein (Abb. 5), den Wendeköpfen, Pomandern,
schlafenden Putti (Abb. 6) oder den Vanitasdarstellungen (Abb. 7) findet man allerdings
keinerlei Abbildung. Zuweilen geben auch die Inventare der Kunstkammern Hinweise auf
Memento-mori-Objekte in den Sammlungen, doch sind dies keine verlässlichen Quellen:
Nur selten wird etwa ein elfenbeinerner Rosenkranz mit einem Totenkopf erwähnt, ein
Memento-mori-Kunststück, ein Totenkopf oder eine Uhr mit Totenkopf (Abb. 8) – doch
sind zum einen nicht von allen Kunstkammern Inventare erhalten, zum anderen werden
viele Objekte gar nicht inventarisiert worden sein. So lässt sich zwar ein künstlerisch wie
technisch aufwändig gestaltetes Messer, dessen mit Silberplatten belegter Griff im Inne-
ren Elfenbeinreliefs vom Sündenfall bis zur Kreuzigung und einen Rosenkranz enthält,
in der Kunstkammer von Schloss Ambras in Tirol nachweisen, doch gilt dies nicht für
die vergleichbaren erhaltenen Messer aus Elfenbein, die im Inneren Allegorien von Leben
und Tod (in Form eines Skeletts) als vollplastische bewegliche Figürchen zeigen (Abb.
9). Gleichwohl ist anzunehmen, dass diese virtuos geschnitzten Besteckteile, die kaum
Abriebspuren als Zeichen für einen alltäglichen Gebrauch aufweisen, ebenfalls in Kunst-
kammern aufbewahrt wurden.
Doch hatten Memento-mori-Objekte durchaus ihren Platz in der Kunstkammer, denn
der mit einer Kunstkammer verbundene enzyklopädische Gedanke, die geistige Inbesitz-
nahme der sichtbaren Welt, geht stets zugleich mit einem Bewusstsein von der göttlichen
Ordnung und einer selbstverständlichen Einordnung in die Endlichkeit der Dinge einher.
Dieser Gedanke des memento mori wird beispielsweise greifbar bei der Aufstellung des
Tödleins von Hans Leinberger in der Kunstkammer von Schloss Ambras: Dieses fand
seinen Platz in einem für Holzschnitzereien bestimmten Regal zusammen mit einem Käst-
chen, das das Wappen Erzherzog Ferdinands II. von Tirol barg, und einem Dreierporträt,
das Ferdinands Urgroßvater Kaiser Maximilian I., seinen Vater und ihn selbst zeigte. Die
Aufstellung des Memento-mori-Objektes war in diesem Falle kontextgebunden, diente der
Erinnerung an die Vorfahren ebenso wie dem Gedenken an den eigenen Tod. Eine solche
Kombination mit anderen Kunstwerken gibt auch einen Hinweis darauf, dass Kunstwerke
dieser Art in den Kunstkammern nicht unbedingt in den für das Material vorgesehenen
Kunstschränken und -regalen Aufstellung fanden, sondern unter der Maßgabe einer der
Sammlerpersönlichkeit geschuldeten Sinnkonstruktion mit anderen Objekten verbunden
wurden.
Die Tödlein reflektieren die Aufmerksamkeit, die man seit dem frühen 16. Jahrhun-
dert – spätestens seit dem Erscheinen von Andreas Vesals Anatomischem Atlas – dem
menschlichen Körperbau geschenkt hatte. Der Wert – ob materiell oder immateriell, sei
dahingestellt –, den man den Skeletten als Gattung beimaß, lässt sich daraus ersehen, dass
sie beispielsweise in der Kunstkammer der Herzöge von Sachsen-Gotha auf Schloss Frie-
denstein gemäß dem Inventar von 1657 bis 1672 eine eigene Abteilung bildeten. Neben
artifiziell hergestellten Skelettmodellen fanden auch echte menschliche Skelette Eingang
in die Sammlungen. Es ist nicht ganz auszumachen, in welcher Abteilung die Skelett-
modelle aus Elfenbein aufgestellt waren, wenn es eine solche Abteilung für menschliche
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Skelette gab. In der Kunstkammer des Herzogs Carl I. etwa wurden die Skulpturen nicht
neben anatomischen Modellen von Augen oder Ohren sowie medizinischen Instrumenten
unter der Rubrik „Anatomie“ geführt, sondern unter Angabe ihres Materials als „Kunstsa-
chen aus Elfenbein“ inventarisiert. Diese Kategorisierung belegt, dass die Figur eher als
exquisite und kunstvoll gedrechselte Kostbarkeit denn als Mittel des wissenschaftlichen
Erkenntnisinteresses galt.
Diese Skelette und Tödlein, die eine für unser Empfinden eher drastische künstleri-
sche Umsetzung des Memento-mori-Gedankens zeigen, besaßen noch eine weitergehende
Funktion, wie anhand des Skeletts in einer kleinen, mit kurzen Säulen gestalteten Tumba
und aufklappbarem Deckel kurz erläutert werden soll (Abb. 10). Die Tumba misst ins-
gesamt in der Höhe nur 12 cm, ist 42 cm breit und 15 cm tief, komplett aus Elfenbein
und Ebenholz gearbeitet und wird um 1520 datiert. In der Tumba liegt ein verwesender, in
Teilen bereits skelettierter Leichnam, der von Schlangen, Kröten und Gewürm besetzt ist.
Er führt die Entwicklung des menschlichen Körpers in seinem Sarkophag vor Augen; eine
Darstellungsform, die bereits seit dem ausgehenden 14. Jahrhundert in der Grabskulptur
mit dem Typus des so genannten Transi, des Leichnams im Übergang zur Verwesung, aus-
gebildet war. Die kleinen Säulchen sind mit Elfenbeinfigürchen besetzt, die verschiedene
Stände darstellen. Dem Betrachter wurde mit diesem Objekt die Unausweichlichkeit der
Vergänglichkeit des Lebens, gleich welcher Herkunft, welchen Geschlechts und welchen
Standes er auch sei, unmissverständlich vor Augen geführt. Die Ästhetik des kostbaren
Materials folgt dabei wiederum dem allumfassenden Prinzip der Kunstkammer; selbst mit
einer so abschreckenden Darstellung wurde das Schaurig-Schöne verbunden, verlor der
Tod seinen absoluten Schrecken. Das schimmernde Material und der Farbkontrast bewirk-
ten, dass man genau hinschaute, dem Gedanken an den Tod nicht auswich. Deshalb wohl
wird man in diesem Objekt einen der privaten Meditation dienenden Gegenstand sehen
können, der den Betrachtern verdeutlichte, dass die Wertschätzung des Menschen nicht
von den vergänglichen irdischen Gütern abhängt und dass nur der Glaube an das ewige
Leben die Seele vor der Verdammnis zu retten vermag.
Insbesondere anhand der anatomischen Skelette und ihrer Pendants aus Elfenbein lässt
sich die Funktion der kostbaren Kunstwerke morbiden Charakters erörtern, da ihre Blü-
tezeit mit dem Aufkommen einer Form literarischer Meditation zusammenfällt, die uns
Aufschluss über den Umgang mit diesen Objekten geben kann: die meditatio mortis. Die-
se literarischen Betrachtungen des Todes finden sich konzentriert seit dem letzten Drittel
des 16. Jahrhunderts bis etwa 1680 – ein Zeitraum, der auch für die meisten so genann-
ten Memento-mori-Objekte maßgeblich ist. Meditationen, die von den Zeitgenossen auch
Betrachtungen, Andachten oder Erinnerungen genannt wurden, waren über die Länder-
grenzen hinweg Bestandteil der Frömmigkeitspraxis. Mit ihnen verbunden war ein Sich-
aneignen des Betrachtungsgegenstandes, ein Durchdringen, das zusammen mit den über-
individuellen Bildern der Erinnerungskultur durch die Einbildungskraft zu einer neuen
Kombination der inneren Bilder führt oder neue Bilder entstehen lässt. Vergegenwärtigt
wurde im Selbstgespräch durch das betrachtende Ich der eigene, individuelle Tod in sei-
ner drastischsten Form bis hin zur Verwesung. Diese Meditationspraxis lässt sich in der
Literatur des späten 16. und des 17. Jahrhunderts fassen, und zwar in der Lyrik ebenso
wie in Predigten, Leichenpredigten und geistlichen Liedern. Zwar ist diese antizipierende
Todesvision konkret nur anhand von Texten greifbar, doch gibt es innerhalb dieses Text-
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konvoluts Hinweise darauf, dass die innere Veranschaulichung des individuellen Todes
möglicherweise mithilfe von Objekten vollzogen wurde. Dabei spielt das geistliche Lied
eine besondere Rolle: Das Singen war nicht nur Bestandteil der meditatio mortis, es trug
in erheblichem Maße zur Einstimmung in die Betrachtung und zur Verinnerlichung des
Geschauten bei. Zudem wird beim Singen eines Liedes in der Regel derselbe Text wie-
derholt – sei es in Form eines Refrains oder durch das mehrfache Absingen der Lieder –,
und auch hierin gleicht es der Meditation, denn die Wiederholung desselben Textes ist
ein strukturelles Merkmal der Meditation. Mit den kunstvoll geschnitzten Memento-mori-
Objekten lässt sich auch für den heutigen Betrachter ein Teil der Frömmigkeitspraxis des
17. Jahrhunderts nachvollziehen.
Memento mori – diese Aufforderung, sich des Todes bewusst zu werden, war gleich-
zeitig eine Mahnung, ein gottgefälliges Leben zu führen, denn die Vorbereitung auf den
Tod war wichtiger Bestandteil des Lebens, und sie war in nahezu jeder Lebenssituation
präsent. Diesen Schluss legen zumindest die vielen mit dem Alltagsleben verbundenen
Memento-mori-Objekte nahe: die Schmuckstücke (Abb. 11), Rosenkränze, Tabaksdosen
(Abb. 12), Stockgriffe, Riechfläschchen, Hutnadeln und Zahnstocher (Abb. 13). Das dies-
seitige Leben bedeutete nur den Vorspann für das eigentliche, ewige Leben nach dem Tod.
An Bedeutung gewann diese Einstellung, als der Tod durch Pestepidemien, Kriege und
Bauernaufstände eine alltägliche Bedrohung darstellte – jung und alt, arm und reich waren
gleichermaßen davon betroffen. In diesem Zusammenhang entstand bereits im 15. Jahr-
hundert mit der ars moriendi – der Kunst des (heilsamen) Sterbens – eine Gattung der
spätmittelalterlichen Erbauungsliteratur, die den Christen in seiner Todesstunde zu einem
guten Sterben anleitete, denn in der Todesstunde wird die letzte, unwiderrufliche Entschei-
dung über die Errettung der Seele getroffen. Volkssprachliche, bebilderte so genannte Ster-
bebüchlein (Abb. 14) sind Anleitungen für Priester wie für Laien, sich schon während des
Lebens auf den Tod vorzubereiten und am Sterbebett den „richtigen“ letzten Beistand zu
leisten. Die ars moriendi, die Anleitung zu einem guten Sterben, sollte ebenso wie die
eingehende und meditative Betrachtung der Werke des memento mori den Betrachter auf
die letzte Stunde vorbereiten, ihn an den überall und zu jeder Zeit präsenten Tod erinnern
und mit der Vorwegnahme des Schreckens dem Tod den Stachel nehmen – stets in dem
festen Glauben auf das Leben danach.
Dieser religiös geprägte Jenseitsbezug ist zunächst auch bei den seit dem 15. Jahrhun-
dert in der Kunst anzutreffenden Totentänzen gegeben, die uns den als Ritus im Spät-
mittelalter praktizierten Tanz um das Grab in Erinnerung rufen (Abb. 15). Der Totentanz
in der Kunst ist Ergebnis mehrerer ineinanderfließender Entwicklungsstränge und eine
Vermischung von literarischen Texten und ihrer bildnerischen Umsetzung, möglicherwei-
se ausgelöst durch die Pestepidemien des Spätmittelalters. Eng mit dem erfahrbaren Tod
verbunden, waren die spätmittelalterlichen Totentänze zunächst groß angelegte Komposi-
tionen auf Friedhofsmauern, Beinhäusern oder im Kircheninneren. In einem Reigentanz
wurden verschiedene Personen gezeigt, die durch ihre Kleidung oder ein besonderes Attri-
but einen gesellschaftlichen Stand darstellten und einem Skelett die Hand zum Tanz reich-
ten, in hierarchischer Rangfolge angeordnet, von Papst, Kaiser und König bis zu Bauer,
Bettler und Kind. Der Tod, personifiziert als Skelett, forderte alle Menschen zum Tanz auf,
wodurch dem Betrachter verdeutlicht wurde, dass ein jeder sterben muss, gleich welchen
Standes, Alters oder Geschlechts er war. Der Tanz als Inbegriff des Lebens und seine An-
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eignung durch den Tod ist im Totentanz völlig neu und macht das Grausen, aber auch den
Reiz der Totentänze aus. Mit der Aufnahme des Bildthemas Totentanz in das Medium der
Druckgrafik Mitte des 15. Jahrhunderts erfährt der Totentanz entscheidende Veränderun-
gen, die bis ins 21. Jahrhundert wirksam sind: Das kleine Blattformat der Drucke bedingt
die Auflösung des langen Tanzreigens in Einzelpaare; die Darstellung eines Paares von je
einem Toten und einem Ständevertreter prägt die grafischen Totentänze bis heute (Abb.
16). Diese äußere Veränderung führte zwangsläufig zu einer Wandlung des ursprünglichen
Gedankens: An die Stelle des kollektiven Sterbens traten nun die Individualisierung des
Todesgeschehens und eine Hinwendung zum persönlichen Einzelschicksal, das seit der
Aufklärung zunehmend auch Gegenstand der Satire wurde (Abb. 17).
Neben den Totentanzzyklen hat sich ein weiteres Bildthema bis heute erhalten, dessen
Entstehen im späten Mittelalter unter anderem im Zusammenhang mit den Totentanzdar-
stellungen zu sehen ist: Das Bild einer jungen, von einem Gerippe als Personifikation des
Todes umarmten und bedrängten Frau (Abb. 18). Anfang des 16. Jahrhunderts aus dem
Reigen befreit, wurde das ungleiche Paar in seiner Frühzeit vor allem durch den Kup-
ferstich verbreitet (Abb. 19) und beschäftigte in der Folge Künstler von Hans Baldung
(genannt: Grien) über Dalí, Munch (Abb. 20), Beuys bis Grieshaber oder Janssen. Schon
früh geht mit dem Motiv eine erotische Komponente einher, die bisweilen die Mahnung an
die Vergänglichkeit des irdischen Lebens zu überlagern scheint: Mit der untrennbaren Ver-
bindung von Sexualität und Tod wird zugleich der Kreislauf menschlichen Lebens in ein
unmittelbar eingängiges Bild gebracht. Der Auseinandersetzung mit dem Tod eignet in der
historischen Perspektive – trotz so mancher bildwirksam erschreckenden Darstellungen –
ein versöhnliches Moment, das dem Betrachter trotz aller Berührung eine Distanznahme
ermöglicht – eine Distanz, die in den neuen Bildformulierungen zum Tod seit dem 20.
Jahrhundert nur schwer zu erlangen ist.
Begleitende Publikationen
Die Ausstellung wurde ergänzt durch einen zweibändigen wissenschaftlichen Katalog;
beide Bände zusammen beleuchten dieses Thema in einer bisher so nicht gegebenen Voll-
ständigkeit. Die Aufteilung in Themenfelder wurde auch für den Aufsatzband beibehalten,
der Beiträge aus Kunst- und Medizingeschichte, Geschichts-, Literatur- und Musikwis-
senschaft sowie aus der historischen Tanzforschung vereinigt. Mit der Konfrontation der
Wissensgebiete unter einem Themenbereich und der Bezugnahme auf die im Katalogband
beschriebenen Objekte lassen die hier versammelten kultur-, medizin- und frömmigkeits-
geschichtlichen Fragestellungen die Kunstgegenstände in einem neuen Licht erscheinen.
Literatur-, kunstwissenschaftliche und medizinhistorische Beiträge widmen sich Fragen
des Alters, der Vorbereitung auf den Tod und der Behandlung des Körpers nach dem Tod.
Literaturwissenschaftliche Aufsätze zu den Totentänzen werden durch Erörterungen aus
der Perspektive der Musikwissenschaft sowie der historischen Tanzwissenschaft ergänzt.
Diesen Beiträgen gegenübergestellt werden schließlich kunsthistorische Aufsätze zu den
ausgestellten Elfenbeinskulpturen wie der Druckgrafik, in denen nicht nur die Exponate
aus kunstwissenschaftlicher Sicht analysiert und in den Kontext der Ausstellung gestellt
werden, sondern auch eine gezielte Auseinandersetzung mit den Erkenntnissen aus Medi-
zin, Literatur- und Musikwissenschaft erfolgt. Daraus ergeben sich weitere, den Gebrauch
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dieser Kunstgegenstände, ihre Rezeption, Auftraggeberschaft, Medialität und Materiali-
tät reflektierende Fragestellungen, die ihrerseits zu einer vertieften sozial- und kulturge-
schichtlichen Erfassung des Themenkomplexes beitragen und die bislang oftmals vernach-
lässigten Exponate ins rechte Licht rücken. Ein sorgfältig recherchierter Katalogteil, der in
Zusammenarbeit mit Studierenden der Kunstgeschichte an der Heinrich-Heine-Universi-
tät im Rahmen eines praxisbezogenen Projektseminars die jüngsten Forschungsergebnisse
zu den Exponaten zusammenfasst, bildet den abschließenden Teil des wissenschaftlichen
Begleitbandes.
Zusätzlich zu dem mehr als 600 Seiten starken wissenschaftlichen Katalog sind Begleit-
hefte erschienen, die als Kurzführer zu den Ausstellungen in Köln, Düsseldorf und Reck-
linghausen dienten und der unterschiedlichen Schwerpunktsetzung in allen drei Häusern
Rechnung trugen. Das Begleitheft zur Ausstellung im Museum Schnütgen berücksichtigt
vorwiegend die vielfältigen Leihgaben im Kontext der beiden die Ausstellung konstituie-
renden Sammlungen des Museums Schnütgen und der Heinrich-Heine-Universität, wäh-
rend das Begleitheft zur Ausstellung im Goethe-Museum in Düsseldorf die literarischen
Bezüge zu dem Themenkomplex mit Exponaten aus den Beständen des Goethe-Museums
und der Thomas-Mann-Sammlung der Universität stärker herausstellt und dasjenige zur
Ausstellung in Recklinghausen die zeitbezogenen Aspekte im 20. Jahrhundert behandelt.
Die Begleithefte, weitgehend von den Studierenden gestaltet, bezeugen die kollegiale Ko-
operation mit Prof. Dr. Dr. h.c. Volkmar Hansen (Goethe-Museum Düsseldorf) und Dr.
Hans-Jürgen Schwalm (Kunsthalle Recklinghausen), die das Ausstellungsprojekt zu jeder
Zeit mitgetragen, unterstützt und in ihren jeweiligen Häusern gemeinsam mit den Studie-
renden gestaltet haben.
Das Rahmenprogramm
Mit dem die Kölner Ausstellung begleitenden Rahmenprogramm wurde die Auseinander-
setzung mit den Themen Alter, Totentanz und Sterbekunst auf anderer Ebene fortgeführt:
Auf ein wissenschaftliches Vortragsprogramm wurde zugunsten eines breit angelegten, die
Bereiche von Musik, Tanz und Literatur in gleichem Maße berührenden Abendprogramms
verzichtet, das sich an ein generell kulturinteressiertes Publikum wandte. Ein Ziel war
es, weitere Medien vorzustellen, die bis heute die Beschäftigung mit dem Themenkom-
plex der Ausstellung vorantreiben, ein anderes, auf diesem Wege ein Besucherpotenzial
zu erschließen, das mit der herkömmlichen Werbung nicht ins Museum gefunden hätte.
Mit zeitgenössischen Improvisationen zum Thema „Tod“ eröffnete Camilla Hoitenga die
Ausstellung am 6. September 2006, das eigentliche Rahmenprogramm jedoch wurde mit
der Auftragskomposition zur Ausstellung und Uraufführung „Totentanz“ des Ensembles
„Partita Radicale“ aus Wuppertal am 14. September 2006 eingeleitet. Carmen Thomas
moderierte am 29. September 2006 einen Abend zum Thema „Hilfe in der Stunde X. Der
Umgang mit der Leiche“, und das Vocalensemble „Ars Cantandi“ aus Düsseldorf brach-
te am 26. Oktober 2006 einen grandiosen Hugo Distler-Totentanz zur Aufführung. Mit
der Cäcilienmesse am Gedenktag der Heiligen, dem 22. November, stand eine musikali-
sche Totenmesse mit dem Figuralchor Köln auf dem Programm. Beschlossen wurde die
Ausstellung mit einer Lesung zum Thema „Tod und Totentanz“ von Lena Sabine Berg.
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In Düsseldorf begleitete die Tagung des Forscherverbundes „Kulturelle Variationen und
Repräsentationen des Alter(n)s“ der Heinrich-Heine-Universität (im Rahmen des For-
schungsschwerpunktes „Lebenspraxis und Kultur in alternden Gesellschaften“ des Landes
Nordrhein-Westfalen) in den Räumen des Goethe-Museums am 7. und 8. Dezember 2006
die Ausstellung und eröffnete weitere Perspektiven für die interdisziplinäre Forschung an
diesem gleichermaßen hochaktuellen wie brisanten Thema.
Ausstellungsorte
Köln, Museum Schnütgen, vom 7. September bis 26. November 2006
Düsseldorf, Goethe-Museum, vom 3. Dezember 2006 bis 21. Januar 2007
Recklinghausen, Kunsthalle, vom 11. Februar bis 15. April 2007
Katalog
HÜLSEN-ESCH, Andrea VON und Hiltrud WESTERMANN-ANGERHAUSEN (Hrsg., 2006). Zum
Sterben schön! Alter, Totentanz und Sterbekunst von 1500 bis heute. Regensburg.
Abbildungsnachweis
Alle Abbildungen aus Hülsen-Esch und Westermann-Angerhausen (2006), Bd. 1: S. 302; Bd. 2: S.
11, 43, 65, 73, 84, 123, 126, 128, 133, 159, 162, 167, 173, 177, 206, 224, 227, 236, 244.
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Abb. 1: „Frau Welt“, Frankreich (?), 19. Jahrhundert, Elfenbein, Deutsches Elfenbeinmuseum Erbach.
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Abb. 3: Liegender Leichnam, Deutschland, um 1800, Elfenbein, Museum Schnütgen, Köln.
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Abb. 4: Kunstkammerregal, 1666 (Berthold Hinz), Kunsthalle Hamburg.
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Abb. 5: Tanzender Tod, um 1680 (Joachim Hennen), Elfenbein, Museum Schnütgen, Köln.
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Abb. 7: Tintenfass mit Vanitasallegorie, um 1525 (Peter Vischer der Jüngere), Bronze, Ashmolean
Museum, Oxford.
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Abb. 9: Messer mit Springtödlein, Norddeutschland, um 1573, Elfenbein, Silber und Eisen, Olbricht
Collection, Essen.
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Abb. 10: Memento mori in Form eines Grabmals, Westschweiz, um 1520, Elfenbein und Ebenholz,
Museum Schnütgen, Köln.
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Abb. 11: Torre Abbey Jewel, England, nach 1548, Gold und Email, Victoria and Albert Museum, Lon-
don.
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Abb. 13: Zahnstocher, England, ca. 1620, Gold, Rubin und Email, Victoria and Albert Museum, Lon-
don.
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Abb. 15: „Tanz der Gerippe“, Nürnberg 1493 (Michael Wolgemuth), kolorierter Holzschnitt, Grafik-
sammlung „Mensch und Tod“, Heinrich-Heine-Universität Düsseldorf.
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Abb. 16: „Icones Mortis“, 1524–1525 (Hans Holbein der Jüngere), Holzschnitt, Ausgabe: Basel 1554,
Grafiksammlung „Mensch und Tod“, Heinrich-Heine-Universität Düsseldorf.
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Abb. 18: „Der Tod und das stehende Weib“, 1547 (Hans Sebald Beham), Kupferstich, Grafiksammlung
„Mensch und Tod“, Heinrich-Heine-Universität Düsseldorf.
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Abb. 19: „Todten-Tanz“, 1649 (Matthäus-Merian der Ältere), Radierung, Grafiksammlung „Mensch und
Tod“, Heinrich-Heine-Universität Düsseldorf.
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Abb. 20: „Das Mädchen und der Tod“, 1894 (Edvard Munch), Kaltnadelradierung, Grafiksammlung
„Mensch und Tod“, Heinrich-Heine-Universität Düsseldorf.
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